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Architektur: Unter der Erde in Bergheim erstreckt sich die Alte Weinfabrik / Heute Veranstaltungshalle

In Gewölbe Feste feiern
HEIDELBERG. Im Hinterhof liegt eine
unscheinbare Tür. Über eine stei-
nerne Treppe führt sie hinab in die
Tiefe, unter die Erde. Dort liegt eine
gewaltige Halle, ein unterirdisches
Gewölbe – die Alte Weinfabrik. Was
nach einem Ort aus einer Sage
klingt, ist Heidelbergs neue „Event-
location“. Der Name klingt nach ei-
nem kühlen Gemäuer, nach mächti-
gen Holzfässern und verstaubten
Flaschen. Tatsächlich dienten die
Räume einst der Lagerung von Wein
– heute wird dort Kunst gezeigt und
werden Feste gefeiert.

Bergheimer Straße 5, so lautet die
Adresse des einstigen „Weincomp-
toirs“. Neben den Vorteilen der Kel-
lerlagerung war es hier auch pure
Notwendigkeit, die Wilhelm Geiger
veranlasste, unter die Erde zu ge-
hen. Schließlich war Bergheim
schon damals städtisch bebautes
Gebiet. Die Anlage erstreckte sich
zwischen Bergheimer Straße und
Poststraße. Damals wie heute erhe-
ben sich dort mehrstöckige Häuser
mit Wohnungen und Geschäften im
Erdgeschoss.

Unter der Erde aber liegen, mit

hellem, leicht verwittert wirkendem
Sandstein verkleidet, die einstigen
Weinkeller. Vom Eingang kommt
man in ein oberes, kleineres Gewöl-
be, von dort über eine weitere Trep-
pe in das große Kellergewölbe: sie-
ben Meter hoch und 35 Meter lang.
Die Sandsteinwände isolieren die
Räume: Im Sommer ist es ange-
nehm kühl, im Winter geben die
Steine die gespeicherte Wärme ab.

Aufgabe Ende der 60er-Jahre
Doch trotz seiner Größe lohnte es
sich schließlich nicht mehr, das
Weindepot in Betrieb zu halten.
Durch den Umzug des Bahnhofs
1955 – mehr als fünfzig Jahre nach
Baubeginn des neuen Bahnhofs –
wurde es unrentabel. Denn nun
musste man den Wein einen Kilo-
meter weit durch die Stadt transpor-
tieren, um ihn herzubringen. Und
so wurde die Weinfabrik schließlich
in den 1960er Jahren aufgegeben.

Die Räume blieben ein halbes
Jahrhundert ungenutzt – ehe sie
2010 von der Werbeagentur Einzel-
stück wiederentdeckt wurden. Da
waren sie allerdings in einem he-

runtergekommenen Zustand: die
Wände grau und schmutzig, der Bo-
den staubbedeckt, und überall alte,
ungeordnet herumliegende Fässer.

Zwei Jahre dauerten die Sanie-
rungsarbeiten, dann konnte die Alte
Weinfabrik im Herbst 2012 ihren
neuen Betrieb aufnehmen. Nun
kann man die Räume für Feierlich-
keiten nutzen.

Auch eine Kunstausstellung fand
hier bereits statt. „Vor allem für Be-
triebsfeiern und Hochzeiten werden
unsere Räume gemietet“, erklärt
Moritz Müller, der Geschäftsführer.
„Aber wir hatten hier auch schon
eine Modenschau.“ Da kamen die
Models dann aus einem ehemaligen
Weintank, der auch als Lagerraum
benutzt wird.

Die neuen Besitzer schafften es,
den ursprünglichen Charme der In-
dustriearchitektur um die Jahrhun-
dertwende zu erhalten. Moderne
Elemente wurden nur diskret und
zurückhaltend eingesetzt. Außer-
dem nahm man auf die baulichen
Merkmale der alten Räumlichkeiten
Rücksicht. „Die Treppe beispiels-
weise mussten wir mit Sandstein
bauen“, sagt Müller.

Dasselbe gilt für die Verkleidung
des zweiten Durchgangs, den man
zwischen beiden Gewölben schuf:
„In zwei Jahren wird keiner mehr er-
kennen, was alter und was neuer
Sandstein ist.“ Vieles ist erhalten ge-
blieben. In den neu renovierten Toi-
letten sieht man noch die Eingänge
der Fluchttunnel, die im Zweiten
Weltkrieg zwischen den Kellern ge-
graben wurden. Auch die einstigen
Lüftungsschächte sind noch zu er-
kennen und werden wieder genutzt.
Als dekorative Elemente erhalten
geblieben sind auch Dinge wie eine
Lampe und Haken an der Decke.

Neben der Nutzung für Feiern
und Vernissagen lässt sich die Alte
Weinfabrik auch noch einiges ande-
res einfallen, um Kunden zu gewin-
nen. So kann man Mitglied im
„Weinclub“ werden und ein „Wein-
konto“ anlegen.

Außerdem gibt es Weinseminare.
„Da erfährt man Wissenswertes
über Wein“, erläutert Müller. Und so
bleibt das unterirdische Gebäude
dem Wein verbunden – dem es
schließlich auch erst seine Existenz
verdankt. abs

i www.alte-weinfabrik.de;
Telefon 06221/6 53 06 37

Groß und mit historischem Charme: Die 1891 gegründete Alte Weinfabrik unter der Berghei-
mer Straße diente einst als Lager. Heute werden dort Feste gefeiert oder Kunstwerke ge-
zeigt. BILD: PRIVAT

Totschlag-Prozess: Gutachter sieht eine „krankhafte, seelische Störung“

Sogar der Ankläger hat
Mitleid mit 85-Jährigem
HEIDELBERG/SINSHEIM. Oberstaats-
anwalt Manfred Rother wählte be-
sondere Worte für sein Plädoyer.
Von „Beklemmung“ war die Rede,
und dass eine derart „beeindru-
ckende Verhandlung Gott sei Dank
nicht oft vorkommt“. Und dann
überraschte der Ankläger mit einem
Eingeständnis: „Ich bitte, mich
nicht misszuverstehen. Aber viel-
leicht hätte diese Verhandlung bes-
ser nicht vor dem Landgericht Hei-
delberg, sondern vor dem Jüngsten
Gericht stattfinden sollen.“ Einfühl-
sam sprach Rother von „Mitleid mit
dem Opfer, aber auch mit dem Tä-
ter“. Dennoch forderte er abschlie-
ßend zwei Jahre und zehn Monate
Haft für den 85-jährigen Erwin L.
(Name geändert) wegen Totschlags
in einem minderschweren Fall. Ver-
teidiger Peter Grimberg plädiert für
eine Bewährungsstrafe.

Der zweite Verhandlungstag be-
stätigte gestern im Wesentlichen
den Tathergang, den die Staatsan-
waltschaft am Montag skizziert hat-
te. Demnach soll Erwin L. nach jah-
relanger, aufopferungsvoller Pflege
seine schwer an Demenz erkrankte
Ehefrau im vergangenen September
im gemeinsamen Haus in Hoffen-
heim erschossen haben, weil er mit
dem geistigen Verfall der 84-Jähri-
gen und den pflegerischen Konse-
quenzen überfordert war. Nach den
tödlichen Schüssen auf die schla-

fende Frau, habe er sich selbst um-
bringen wollen, was aber weder mit
der Waffe, noch durch zahlreiche
Schnittverletzungen gelang.

Situation „ausweglos“?
Den emotionalen Ausnahmezu-
stand, in dem sich der 85-Jährige be-
funden haben muss, schilderte der
psychiatrische Sachverständige Dr.
Hartmut Pleines in eindrücklichen
Worten. Die jahrelange Pflege seiner
Frau habe am Ende zu einer „Erosi-
on der psychischen Stabilität“ ge-
führt. Die Gattin habe nachts kaum
noch geschlafen, keinen klaren Ge-
danken mehr fassen können und
nicht mal die Toilette gefunden.
Weil seine Frau externe Hilfe aber
immer verweigert habe und unter
keinen Umständen in ein Heim

wollte, habe Erwin L. die Situation
als ausweglos empfunden. „Er hat
alle Energien mobilisiert, aber seine
seelische Kapazität ausgebeutet“, so
Pleines.

Außerdem sei zu berücksichti-
gen, dass Erwin L. vor gut 20 Jahren
einen Schlaganfall hatte, der bis
heute Auswirkungen auf sein Ge-
hirn habe. Angesichts dieser Vor-
schädigung und der extremen Be-
lastung durch die Pflege seiner Frau
sei es bei L. zu einem „depressiven
Rückzug“ gekommen. „Eine krank-
hafte seelische Störung ist zu be-
gründen. Innere Barrieren und
Hemmungsmechanismen waren
erschüttert“, sagte Pleines. Er emp-
fahl dem Gericht, von einer erheb-
lich verminderten Schuldfähigkeit
des Angeklagten auszugehen.

Staatsanwaltschaft und Verteidi-
gung folgten der gutachterlichen
Sicht. Grimberg und Rother sahen
keinen „normalen“ Totschlag, es
handle sich vielmehr um einen min-
derschweren Fall. Der Staatsanwalt
betonte aber, L. hätte dennoch ex-
terne Hilfe in Anspruch nehmen
können. „Eine gewisse Sturheit ist
da nicht zu übersehen.“ Verteidiger
Grimberg schilderte nochmals, wie
ausweglos sein Mandant die Situati-
on gesehen habe und plädierte für
ein Jahr und neun Monate auf Be-
währung: „Wenn nicht in diesem
tragischen Fall, wann dann?“ tir

� Erwin L. ist wegen Totschlags ange-
klagt. Darauf folgt laut Gesetz eigent-
lich eine Mindestfreiheitsstrafe von
„nicht unter fünf Jahren“ (§ 212)

� Im aktuellen Fall sehen aber Staats-
anwaltschaft und Verteidigung einen
minder schweren Fall nach § 213.

� Der Gesetzgeber hat hier zwar die
genauen Umstände nicht beschrie-
ben, das Strafmaß beträgt aber „nur“
mindestens ein Jahr.

Totschlag


